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	Er hielt den Atem an, als er die dunkle Tür erreichte. Gunnar Mjörk blieb lauschend stehen und sah sich noch einmal um. 


	Am bewölkten Himmel stand kein Mond und kein Stern. Der kühle Wind von der See her heulte leise in dem vom Herbst gefärbten Laub. Es war eine finstere Nacht. Die Umgebung paßte zu den Gedanken des jungen Norwegers und zu seinem Vorhaben. Er glaubte, das Geheimnis zu kennen. Jetzt wollte er sich den letzten Beweis holen … Die Erregung ließ sein Blut rascher durch die Adern strömen, und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. 


	Seine Nerven ließen ihn jetzt hoffentlich nicht im Stich. 


	Mit zitternden Fingern steckte er den Dietrich in das Schlüsselloch. Leise knackend bewegte sich der Riegel. 


	Gunnar drückte die schwere, mit angerosteten Eisenbeschlägen versehene Tür langsam nach innen. 


	Zentimeterweise nur verbreiterte der Eindringling den Spalt. 


	Muffige Luft schlug Mjörk entgegen. Er kannte diesen Teil des kleinen alten Schlosses nicht. Die Gesellschaftsräume und die Ballsäle drüben auf der anderen Seite waren ihm ein Begriff. 


	Erst seit vorgestern hielt er sich hier auf und war dabei auf das Rätsel gestoßen, das ihm schlaflose Nächte bereitete. War er wahnsinnig und konnte das, was er vermutete, überhaupt wahr sein? 


	Mjörk trat über die Schwelle. Der finstere Gang nahm ihn auf. Im gleichen Augenblick schien die Dunkelheit vor ihm zu unheimlichem Leben zu erwachen. 


	Mjörk konnte nicht mehr die Flucht ergreifen. Er fand kaum die Zeit zu schreien. 


	Eine leichenblasse Hand schoß vor. Der blitzende Stahl bohrte sich genau in das Herz Gunnar Mjörks. 


	Der Getroffene riß die Augen auf, griff sich mit verkrampften Händen an die Wunde und fühlte, wie das warme Blut zwischen seinen Fingern durchlief. 


	Dumpf schlug Mjörk zu Boden. Sein Gesicht fiel in den fingerdicken Staub. 


	Gunnar Mjörk wurde in die endlose Tiefe gerissen, in die schweigende Nacht, aus der es kein Zurück mehr gab. 


	 


	●


	 


	Der Mörder riß ein Streichholz an. Er trug einen dunklen, aus bestem Wollkammgarn maßgeschneiderten Anzug, und es schien, als käme dieser Mann gerade von einer Party. 


	Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie mit dem bis zur Hälfte abgebrannten Streichholz an, das er noch zwischen den Fingern hielt. 


	Dann erst machte sich der Mann die Mühe, die Tür zu verschließen, die Mjörk halb geöffnet hatte. 


	Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust. 


	Björn Eriksen rauchte seine Zigarette zu Ende. Nur gelegentlich starrte er dabei auf den reglosen Körper zu seinen Füßen. Mit der weißbehandschuhten Hand warf er schließlich die gerauchte Zigarette zu Boden. Die feinen Spinnweben, die sich über den dicken Staubteppich verbreiteten, fingen durch die glimmende Kippe Feuer und verschmorten lautlos. 


	»Du kannst herauskommen. Es ist alles zu Ende!« Eriksens Stimme klang dumpf. »Du siehst, daß ich recht hatte. Er ist zurückgekommen, obwohl er behauptete, während der nächsten Tage in Oslo zu tun zu haben. Er war überhaupt nicht in Oslo. 


	Ich habe ihn beobachtet, als er den Berg heraufkam. Und deine Vermutung, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach durch den alten Seitenanbau käme, hat sich ebenfalls erfüllt. Er mußte den Haupteingang fürchten. Seine Ankunft im Schloß wäre dort von den Bediensteten nicht unbemerkt geblieben. Das Spiel ist aus, er wollte es so …!« 


	Fast schien es, als würde Eriksen zu einer unsichtbaren Gestalt sprechen. Er wandte sich langsam um und starrte in die finstere Nacht, die sich an die rohe Mauer anschloß. 


	Dort regte es sich jetzt. Etwas Weißes kam durch die Dunkelheit auf ihn zu und leuchtete wie ein Gespenst. Das helle Gewand der jungen ungewöhnlich schönen Frau war knöchellang und schmiegte sich weich und fließend an den schlanken wohlproportionierten Körper. Die Frau näherte sich lautlos Eriksen. Sie trug auf dem Kopf einen aus weißer Seide geschmackvoll gebundenen Turban. 


	Inger Bornholms Miene war ernst. Doch dieser Ernst konnte ihre außergewöhnliche Schönheit, die Faszination, die ihre kirschdunklen Augen und das beinahe griechische Profil ausstrahlten, nicht verbergen. 


	Inger lehnte den Kopf an Eriksens Schulter. »Ich kann es noch immer nicht fassen«, murmelte sie und wandte den Blick ab. Ein leichter Schauer lief über ihren Körper. »Ist er wirklich tot?« 


	Eriksen nickte. 


	»Ja. Und hätte ich mich nicht entschlossen, es zu tun, dann läge ich jetzt an seiner Stelle hier am Boden.« 


	Inger Bornholm schüttelte sich. Eriksen spürte die Nähe des verlockenden, warmen Körpers, und ein wildes Verlangen bemächtigte sich seiner. Er riß die hübsche Inger herum und preßte seine Lippen auf ihren feuchtschimmernden Mund. Mit sanfter Gewalt löste sie sich wieder von ihm. »Nicht hier – und nicht jetzt.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. 


	»Du wolltest mit«, erwiderte er hart, bereute aber gleich wieder, so heftig gesprochen zu haben. »Entschuldige, Liebling«, murmelte er dumpf. »Ich bin etwas nervös.« 


	»Das bleibt nicht aus – wenn man so merkwürdige Abmachungen trifft.« 


	»Es geschah in deinem …« Er unterbrach sich sofort wieder, als er die großen, sanftblickenden Augen auf sich gerichtet sah. 


	»… es geschah selbstverständlich in unser beider Interesse. 


	Inger … Nur einer konnte der Sieger sein. Vor zwei Tagen, bei der letzten Party, die du veranstaltet hast, gab Mjörk mir zu verstehen, daß ich ein toter Mann wäre, wenn ich mich dir noch mal nähern würde. Daraufhin kam es zu einer Art – Wette.« 


	»Ja, ich weiß. Jeder von euch wollte mich besitzen. Das ist eigenartig. Die Männer sind so merkwürdig. Sie schrecken vor nichts zurück, wenn …« Sie beendete ihre Ausführungen nicht. 


	Sie löste sich langsam von ihm und wandte sich um. »Ja, das haben mir schon viele Männer gesagt. Auch Gunnar Mjörk!« 


	Liebe macht blind – im Falle von Inger konnte man das sagen. Weder Eriksen noch Mjörk hätten geglaubt, jemals wegen einer Frau zu einem Mord fähig zu sein. 


	Eriksen war so in Gedanken versunken, daß er aufschreckte, als Ingers Stimme aufklang. 


	»Die Leiche muß verschwinden! Als du den Plan gefaßt hast, dieses merkwürdige, heimtückische Duell auszutragen, hast du dir sicher auch Gedanken darüber gemacht, was geschieht, wenn Mjörk als Leiche vor dir liegt, nicht wahr?« Ihre Stimme hatte einen eigentümlichen Klang. 


	Eriksen, vierundzwanzig Jahre alt, ein sportlicher, kräftiger Typ, ein Bursche aus bestem Hause, nickte. »Ich werde ihn irgendwo vergraben. Man wird ihn niemals finden.« 


	»Das Grab bitte nicht in der Nähe des Schlosses, Björn …!« 


	»Dann schaffe ich ihn hinunter zum Steilufer. Ich werfe ihn ins Meer.« 


	»Und wenn man ihn findet?« 


	»Das wird nicht geschehen.« 


	»Es gab schon die seltsamsten Zufälle im Leben.« 


	»Wenn man ihn finden sollte, dann hat er eben Selbstmord begangen.« 


	»Selbstmord?« Die großen, dunklen Augen Inger Bornholms wirkten noch größer. 


	»Ich gebe ihm den Dolch in die Hand. Im Griff sind übrigens seine Initialen eingraviert: ›G. M.‹ Mjörk stand am Steilufer. 


	Vielleicht war er auf dem Weg nach hier. Er stieß sich den Dolch in die Brust – und stürzte den Hang hinab.« 


	»Ein teuflischer Plan«, bemerkte die junge Frau mit rauher Stimme. Die Tatsache, daß es hier in ihrem Lebensbereich zu einem Mord gekommen war, schien sie nicht sonderlich zu erschüttern. 


	Aus dem angrenzenden Geräteschuppen holte er sich altes, bereits verfaultes Sackleinen und wickelte den Toten darin ein. 


	Danach zog er sein dunkles Jackett aus, reichte es Inger und hob den eingewickelten Toten auf seine Arme. 


	»Ich bin in einer Viertelstunde zurück.« 


	»Ich erwarte dich«, entgegnete sie leise und legte das Jackett des Mannes, der ihr zuliebe einen Mord begangen hatte, mit einer beinahe zärtlichen Bewegung über ihren Unterarm. Dann warf sie in einer stolzen Geste den Kopf zurück. 


	Triumph, Arroganz und Zufriedenheit kennzeichneten ihr klassisches Gesicht. 


	 


	●


	 


	Björn Eriksen verließ durch die alte Holztür den Seitenanbau. 


	Inger Bornholm folgte dem schweigsamen Mann bis zur ausgetretenen hölzernen Schwelle. »Ich erwarte dich am Südeingang des Winterbaus«, flüsterte sie kaum hörbar. 


	Eriksen verharrte noch mal im Schritt und drehte sich langsam der weißen, hochgewachsenen, wie lockend dastehenden Gestalt zu. »Diese Nacht mit dir gehört mir, Inger!« 


	Sie nickte. »Sie gehört dir …« erklang es wie ein leises Echo aus ihrer Kehle. 


	Eriksen entfernte sich mit raschen Schritten. Geräuschvoll fiel das eiserne Tor ins Schloß. 


	Inger Bornholm sah hinter dem Mann her – wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Die Lippen der attraktiven Norwegerin verzogen sich zu einem abwertenden Lächeln. »Trottel …«, sagte sie nur. 


	Und sie wußte, daß es in dieser Nacht einen zweiten Toten geben würde. Das Opfer ahnte – ebenfalls wie Gunnar Mjörk – nur noch nichts davon. 


	 


	●


	 


	Die alte, handgeschnitzte Uhr aus dem frühen 15. Jahrhundert tickte monoton. Die beiden Gewichte über den ruckartig weiterlaufenden Holzrädern schwangen rhythmisch hin und her. 


	Im Zimmer brannten nur wenige Kerzen. Inger Bornholm liebte Kerzenlicht. Die Dämmerung, die sich auf diese Weise erzeugen ließ, war mit nichts zu vergleichen. Auch nicht mit der Stimmung, die durch eine abgedeckte Stehlampe entstand. 


	Nur Kerzenlicht brachte jene gewisse Wärme und Geborgenheit. 


	Inger Bornholm hatte das Kleid gewechselt. Sie trug jetzt ein ebenfalls knöchellanges, der neuen, aus England kommenden Mode angepaßtes Maxikleid, das ihre schlanke Gestalt imponierend zur Geltung brachte. 


	Inger Bornholm wirkte ungewöhnlich ruhig, beinahe heiter. 


	Ihre Augen leuchteten. Sie wartete auf die Rückkehr von Björn Eriksen. 


	Die Norwegerin lehnte sich aufatmend in den weichen, bequemen Polstersessel. Sie streckte sich und reckte die langen, nackten Arme. Verträumt starrte sie vor sich hin. 


	An den zum Teil mit Seidenstoffen bespannten Wänden hingen kostbare Ölgemälde in schweren, handgeschnitzten und vergoldeten Rahmen. Dieser Raum zeigte drei große Landschaftsbilder der holländischen Schule. Es waren ein Vermeer und zwei van Ruysdaels. 


	Inger Bornholm störte es nicht, daß sich hier griechische Kunst mit der der Holländer mischte. Es war für sie kein Stilbruch. Sie hatte es verstanden, sich so einzurichten, wie es ihr Freude bereitete und gefiel. Und alles, was schön war und Stil hatte, ließ sich irgendwie auch wieder stilvoll kombinieren. 


	Sie hob kaum merklich den Kopf, als sie die leisen, knirschenden Schritte vor der Terrasse hörte. Inger Bornholm erhob sich und ging in den Wintergarten hinüber, der nur durch eine verschiebbare Glaswand von diesem Wohnraum getrennt war. Sie sah die dunkle, ein wenig gebeugte Gestalt. 


	Björn Eriksen! 


	Sie öffnete dem Mann, der aufatmend und fröstelnd hereinkam. 


	Seine Hände waren angeschmutzt und zerkratzt. 


	»Es ist alles in Ordnung«, sagte er nur. 


	Inger antwortete nicht darauf. Wortlos verfolgte sie auch, wie er in das Badezimmer ging und sich wusch. 


	Sie stand in der Mitte des mit kostbaren, echten Teppichen ausgelegten Raumes. 


	Björn Eriksen kam, die Krawatte öffnend, auf sie zu. 


	»Du siehst wieder wunderbar aus«, drang es wie ein Hauch überfeine Lippen. Er konnte nicht umhin, ihr dieses Kompliment zu machen. »Warum aber, zum Teufel, trägst du immer diesen verrückten Turban?« 


	Sie lächelte geheimnisvoll. »Das ist mein Mythos«, entgegnete sie leise. »Und außerdem kleidet er mich, findest du nicht auch?« Sie drehte sich mit wiegenden Hüften vor ihm wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. 


	»Ja, das ist schon richtig. Er gibt deinem Gesicht einen eigenwilligen Rahmen.« 


	Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vielleicht trage ich ihn auch nur, um mein Aussehen in gewisser Weise zu korrigieren, Björn. Ohne den Turban würde es noch länger wirken. Das sieht bei einer Frau meines Typs nicht besonders gut aus.« 


	»Du verstehst es ausgezeichnet, deinen Typ zu unterstreichen und zur Wirkung zu bringen, Inger.« Er kam auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Die Lippen der beiden Liebenden fanden sich zu einem langen Kuß. 


	Eriksen fühlte, wie die Spannung der letzten Stunde von ihm abfiel wie eine Haut. Die Nähe dieser ungewöhnlichen Frau ließ alles vergessen. Inger verzauberte und ließ ihn spüren, daß er wirklich lebte. 


	Seine Hände glitten über ihre Schultern den nackten Rücken hinab, während sein Mund sich nicht von ihren Lippen löste. 


	Zärtlich erwiderte Inger seine Liebesgesten. 


	Als er zitternd seine Lippen von den ihren löste, fragte er: 


	»Ich weiß nicht mal, wie du wirklich aussiehst. Ich möchte dich sehen, wie du wirklich bist! Wie sind deine Haare? Trägst du sie lang, kurz, sind sie blond oder schwarz?« Er wollte den Turban lösen, aber sie wich mit einem kleinen Schritt zurück. 


	»Es gab bisher nur ganz wenige, die mich zu sehen bekamen«, sagte sie geheimnisvoll lächelnd. Inger Bornholm ging um die schwere, mit Seidenstoff bezogene Couch herum. 


	»Ich glaube, ich habe es verdient, einer dieser Auserwählten zu sein, Inger, und mehr noch, von nun an der einzige Mann in deinem Leben zu sein! Habe ich dir meine Liebe nicht unter Beweis gestellt?« 


	»Doch, das hast du.« 


	Er kam abermals auf sie zu. Aber sie wich zurück. 


	»Wie würdest du mich gern sehen?« fragte sie, und der Schalk in ihren Augen war nicht zu übersehen. 


	»Blond oder schwarz? Mit langen oder kurzen Haaren?« 


	»Vielleicht blond – das Haar hochgesteckt«, sagte er verträumt. 


	»Das dürfte mir stehen.« 


	»Du würdest fantastisch darin aussehen.« 


	»Ich habe zahlreiche Perücken. Eine moderne Frau hat heute die Möglichkeit, sich recht vielseitig zurechtzumachen. Und jede neue Frisur gibt einer Frau ein neues Gesicht. Und ich – so denkst du bestimmt – laufe immer mit diesem scheußlichen Turban herum.« 


	»Er paßt zu deiner Art, dich zu kleiden und zu leben. – Wohin gehst du?« 


	Inger Bornhohn stand an der Tür, die in den angrenzenden Raum führte. »Ich bin gleich zurück. Blond liebst du besonders, hast du gesagt, nicht wahr?« 


	Er nickte. »Ja. – Und was ich noch sagen wollte«, fügte er eilig hinzu. »Ich möchte gern mal deine Ausstellung sehen. 


	Man sagt, daß du als Bildhauerin ein Phänomen bist. 


	Vorgestern auf der Party hat mir das jemand verraten. Du weißt, ich bin ein Kunstnarr! Warum trittst du mit deinen Arbeiten nicht an die Öffentlichkeit?« 


	»Vielleicht sind sie so häßlich, daß man sie gar nicht zeigen kann …« 


	»Unsinn …« 


	»Aber darüber reden wir später. Laß dich erst mal überraschen!« Mit diesen Worten verschwand sie im Ankleidezimmer und drehte den Schlüssel hinter sich herum. 


	Björn Eriksen blieb allein zurück. 


	 


	●


	 


	Als sie nach fünf Minuten zurückkam, trug sie eine Langhaarperücke, die bis auf ihre Schultern reichte. 


	Björn Eriksen war sprachlos. »Warum zeigst du dich deinen Gästen niemals so?« wollte er wissen. 


	Inger lächelte und trat näher. Ihre schlanken Finger kraulten seinen Nacken. »Wer sagt dir, daß ich mich meinen Gästen noch nie so gezeigt habe? Du darfst nicht vergessen, daß du erst zwei Partys in diesem Haus erlebt hast. Wir kennen uns noch nicht sehr lange.« 


	»Lange genug, so glaube ich jedenfalls, um alles über dich zu erfahren!« Björn Eriksen fand die ganze Situation keineswegs merkwürdig. Gerade jetzt nach dem Mord an Gunnar Mjörk fühlte er sich noch mehr mit Inger Bornholm verbunden. Sie hatte die Dinge nicht nur mitverschuldet, sondern ihm dabei geholfen. Er hatte die Liebe einer ungewöhnlichen Frau gewonnen, deren Namen man in Männerkreisen nur flüsternd und mit Ehrfurcht nannte. Wer einmal mit Inger zusammengetroffen war, der mußte von ihr erzählen. Es hieß, daß die Männer ihr auf den ersten Blick verfielen. 


	Björn Eriksen mußte sich jetzt, als er die heißen, langen Küsse der Norwegerin erwiderte, im stillen eingestehen, daß er selbst darüber lachte, als man ihm die Wirkung Ingers auf die Männer geschildert hatte. Aber es stimmte, er hatte es am eigenen Leib verspürt. Er hatte aus Eifersucht einen Nebenbuhler ausgeschaltet! Und doch kam er sich nicht vor wie ein Mörder. Alles schien schon weit zurückzuliegen. Wie ein Traum, den er vor einiger Zeit geträumt, verblaßten die Bilder und Eindrücke immer mehr. Sein Denken und Fühlen wurde nur noch durch Inger bestimmt. Ein Leben an der Seite dieser Frau! Was würde er dafür geben! 


	Er hatte sie gewonnen. Für immer? 


	Er wagte nicht, sich diese Frage selbst zu stellen. Zuviel hatte er über die einsame Schloßherrin, die ein zurückgezogenes und doch gesellschaftliches Leben führte, gehört. Es hieß, daß sie oft wochen- und monatelang in stiller Einsamkeit verbrachte und sich ganz ihrer Arbeit widmete. Dann aber kam es wie ein Rausch über sie. Sie mußte wieder Leben um sich haben, dann lud sie Menschen ein, Bekannte und Fremde. Sie hatte ein eigenartiges System entwickelt, das sich aber in jeder Hinsicht bewährte. Wenn Inger Bornholm ein Fest organisierte, dann hatte es nicht nur Hand und Fuß, sondern Inger ließ sich auch immer etwas Neues einfallen, um nette und markante Persönlichkeiten – Künstler und Schriftsteller, Maler und Filmschaffende, Politiker oder Leute aus dem Wirtschaftsleben 


	– um sich zu versammeln. Ihre engsten Freunde und Bekannten wurden bei den Einladungen aufgefordert, mindestens eine neue Person in den Kreis der Partygäste mitzubringen. 


	Das schon brachte Abwechslung in die stattfindenden Feste. 


	Wenn Inger Bornholm sich entschloß, eine neue Party zu geben, dann wollte sie auch neue Gesichter um sich sehen. Sie selbst verließ äußerst selten das kleine Schloß, das vor über hundert Jahren von einem ihrer Vorfahren väterlicherseits übernommen worden war. Inger holte sich die Menschen in ihr Heim, studierte sie und fertigte – auch das glaubte man zu wissen – heimlich Zeichnungen und Skizzen von ihnen an und gestaltete danach eine lebensgroße und lebensechte Statue. Als Bildhauerin hatte sie sich einen Namen gemacht, obwohl es nur wenige Arbeiten von ihr gab, die bisher einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich geworden waren. 


	Eigentlich gab es nur zwei Statuen, die öffentlich von ihr zu sehen waren, und die härtesten Kritiker hatten einstimmig geurteilt, daß Inger Bornholm ein Schöpfertalent sei. 


	Eine Statue stellte einen prominenten Politiker dar, der eines Tages spurlos verschwunden war. Von der Familie des Mannes erhielt Inger den Auftrag, eine lebensgroße Statue zu schaffen. 


	Zu diesem Zeitpunkt schon gab es jene bekannte Gestalt des »Marne«, wie sie allgemein bezeichnet wurde. Diese Statue hatte die Norweger schockiert, als auf einer Ausstellung lebender Maler und Bildhauer anläßlich des Geburtstages einer berühmten Kunstpädagogin die Statue des »Marne« vorgestellt wurde. 


	»Marne« war ein Original, das in Norwegen sehr populär geworden war. Erst vor drei Jahren hatte er eine Liga gegründet, die es sich zur Aufgabe machte, Dämonen und Geister zu beschwören und spiritistische Sitzungen durchführte. »Marne« gewann durch eine Reihe ungewöhnlicher Publikationen rasch einen großen Anhängerkreis. In einigen seiner Bücher behauptete er, Kontakt zu Toten gehabt zu haben. Mitglieder seiner Liga konnten dies nur bestätigen. 


	Sie hatten Stimmen aus dem Jenseits empfangen. Diese Stimmen waren auf Band aufgezeichnet worden. Viele hielten diese Dinge für faulen Zauber und für Fälschungen, aber es gab auch einige wissenschaftliche Vereinigungen, die Problemen der Jenseitsforschung und des Okkulten nachgingen und in deren Archiven zahlreiche ungeklärte Fälle lagen, die man auch nicht als »Fälschungen« mit einem Achselzucken abtun konnte. 


	»Marne« selbst hatte sich immer als das größte Medium bezeichnet. Er behauptete, mehrere Male direkte Jenseitsgespräche mit bekannten Persönlichkeiten gehabt zu haben. Es sei einmal sogar zu einer Materialisation gekommen. 


	Dieses weiße, schleimige Etwas, das entfernt an die Gestalt eines Menschen erinnerte, materialisierte in dem dämmrigen Raum, in dem außer »Marne« an jenem Abend ein zweites Medium anwesend war. Die Erscheinung konnte auf eine Fotoplatte gebannt werden. Wer diese Person darstellte, darüber schwieg der Ligaleiter eisern. »Ich habe noch nicht das Recht, darüber zu sprechen. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er mir selbst die Erlaubnis erteilt.« 


	Aber dieser spätere Zeitpunkt kam nicht mehr. Inger Bornholm gab zwei Tage nach dem sensationellen Geschehen in ihrem Schloß eine Party. Auch »Marne« war eingeladen, und er kam. Er war der am meisten belagerte Mann in jener Partynacht, die erst ein Jahr zurücklag. Ebenfalls ein kühler, finsterer Herbsttag, schon etwas vorangeschritten, etwa November. Die Bäume kahl, das Schloß düster und grau, wie ein steinernes, urweltliches Monument hinter den schwarzen, kahlen Stämmen. Nebelschwaden lagen wie ein dicker, wallender Teppich über dem feuchten, felsigen Boden. Und dann hatte »Marne« sich als erster Gast verabschiedet. Die seinerzeit Anwesenden konnten später bezeugen, daß »Marne« 
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